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	Vorwort

	 

	Es gibt Augenblicke, in denen eine Welt nicht durch Schwerter zerbricht, sondern durch Entscheidungen.

	Ein Blick, ein Verrat, ein unausgesprochenes Wort – und plötzlich steht alles in Flammen, was einst sicher schien. In diesem vierten Band von *Erwachen des Blutes* beginnt eine neue Prüfung für jene, die glaubten, das Schicksal bereits verstanden zu haben.

	Alaric kämpft nicht mehr nur als König, sondern als Vater. Lyria verliert sich in Schmerz, Zorn und der dunklen Verlockung einer Macht, die ihr verspricht, alles zurückzugeben, was ihr genommen wurde. Kaelina steht zwischen Liebe und Wahrheit, zwischen Hoffnung und der Furcht, Garrik endgültig an die Schatten zu verlieren. Brynjar muss erkennen, dass Pflicht und Herz manchmal denselben Weg verlangen – und doch einen Menschen innerlich zerreißen können.

	Während alte Bündnisse brechen und neue Schwüre im Feuer geboren werden, erhebt sich Nyssandra mit einer Macht, die nicht nur Reiche bedroht, sondern Seelen. Drachen, Riesen, Schattenwölfe und die Seelenlosen ziehen in einen Krieg, der mehr ist als eine Schlacht um Länder. Es ist ein Krieg um Erinnerung, Blut, Liebe und die Frage, ob aus Asche wirklich neues Licht entstehen kann.

	Das Lied der Asche erzählt von Figuren, die an ihre Grenzen gehen. Von Müttern, die zu Monstern werden können. Von Vätern, die alles riskieren. Von Liebe, die rettet – oder zerstört. Und von einer Dunkelheit, die nicht verschwindet, nur weil ein Kampf gewonnen wurde.

	Denn manchmal endet ein Krieg. Doch die Finsternis beginnt erst danach.     M.E.Capwell

	Erwachen des
Blutes

	 

	Band 4

	 

	Das Lied der Asche

	 

	M.E.Capwell

	 


Kapitel 1. Im Sonnenland

	 

	Die Sonne hatte gerade begonnen, die Himmel des Windlandes in flüssiges Gold zu tauchen, als Alaric und Lyandra in einem Moment der völligen Verschmelzung nebeneinander lagen. Jeder Atemzug war wie Feuer, jede Berührung wie Magnetismus – Leidenschaft, Verlangen, Liebe so tief, dass die Welt um sie herum zu schweigen schien. Lyandras Haare fielen wie Schatten über Alarics Schulter, ihre Lippen suchten sich in einem stillen Tanz, der keine Worte brauchte.

	Dann, plötzlich, das leise, aber beharrliche Klopfen an der Tür. Alaric löste sich, seine Brust hob und senkte sich schwer, als ob sein Herz selbst die Botschaft spürte, die er noch nicht kannte.

	„Bleib hier“, flüsterte er zu Lyandra, seine Stimme rau vor Verlangen und Sorge zugleich. „Ich… ich muss gehen.“

	Lyandra nickte stumm, die Augen voller Verständnis und Schmerz zugleich. Ein Moment des Schweigens, in dem sie sich wortlos versprachen, dass dies nicht das Ende war, bevor Alaric die Tür öffnete.

	Der Bote stand im Schatten des Korridors, ein Siegel in der Hand, sein Blick ernst. „Eure Hoheit…“ Seine Stimme zitterte leicht vor der Dringlichkeit der Nachricht. „Ihr… Ihr seid Vater von Zwillingen geworden. Sie sind im Sonnenland geboren.“

	Alarics Herz stockte, ein Feuer zugleich der Freude und der Verantwortung entzündete sich in seiner Brust. Ohne ein weiteres Wort griff er nach seinem Umhang, schlang ihn um die Schultern und trat hinaus in die Dämmerung. Sheitan, sein schwarzer Hengst, wie Nacht selbst, wartete bereits. Sein Atem schwebte wie Rauch, die Muskeln spannten sich, die Augen glühten wie flüssiges Obsidian.

	Mit einem Satz war Alaric im Sattel, Sheitan setzte zum Galopp an, schneller als jeder Wind, schneller als jeder Gedanke. Landschaften verschwammen, Berge und Wälder zogen in einem Wirbel an ihm vorbei, während sein Herz zwischen Sehnsucht und Angst zerriss. Jedes Hufgetrappel war ein Trommelschlag, der die Dringlichkeit seiner Mission unterstrich: seine Kinder zu erreichen, bevor die Schatten der Welt ihnen etwas antun konnten.

	Im Sonnenland spähte Lyria vom Balkon des Kristallpalastes. An ihrer Seite stand Aurelion, mächtiger Drache, ihr Blutsbruder und Wächter zugleich. Seine Schuppen funkelten im Licht der sinkenden Sonne, als er die Ankunft von Alaric spürte, bevor er ihn sah. „Er kommt“, knurrte er leise, die Luft vibrierte vor gespannter Erwartung.

	Und tatsächlich: am Horizont schimmerte das schwarze Muster eines Hufs, und Sheitan galoppierte wie ein Schatten durch das Land, Alaric in strenger Haltung im Sattel.

	Zur selben Zeit, weit entfernt im Schattenland, saß Kaelina auf dem Rücken von Myrren. Eine Vision packte sie mit eiserner Hand: Garrik, im Sonnenland, hatte sich der dunklen Macht verschrieben. Die Suche nach der dritten Schwester ihrer verstorbenen Mutter musste warten. Sorgenfalten zogen sich über ihr Gesicht, doch Entschlossenheit glühte in ihren Augen. Sie nahm die Drillingskinder, die warm und neugierig in ihren Armen schliefen, und ließ Myrren aufsteigen. Die Luft wirbelte um sie herum, die Schwingen des Drachen schnitten durch die Wolken, und der Duft von Blüten und Regen kündigte ihre schnelle Reise ins Sonnenland an.

	Und so näherten sich zwei Ströme von Schicksal und Entschlossenheit einander: Alaric auf Sheitan, getrieben von Pflicht und Vaterliebe, und Kaelina mit Myrren, den Drillingen in ihren Armen, getrieben von Sorge und der Vision von Garrik. Die Sonne brannte tiefer über dem Land, als sich ihre Wege langsam aufeinander zubewegten, bereit, die Fäden des Schicksals zusammenzuführen.

	Die Spannung lag wie ein greifbarer Schleier über dem Sonnenland. Niemand wusste, wie dieses erste Aufeinandertreffen verlaufen würde – ob Begegnung oder Konflikt, Freude oder Schrecken. Nur eines war sicher: das Schicksal war bereits unterwegs, und es würde nicht warten.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Ankunft im Sonnenland

	 

	Der Kristallpalast glänzte in der Nachmittagssonne, seine Glas- und Kristallfronten warfen Lichtblitze wie flüssiges Feuer in die Luft. Lyria stand auf dem Balkon, die Arme verschränkt, ihr Blick fest auf den Horizont gerichtet. Neben ihr spannte Aurelion die mächtigen Schwingen, bereit, jede Bewegung des nahenden Reiters zu spüren.

	„Er kommt schneller, als wir gedacht haben“, murmelte Aurelion, die Stimme tief und rau, wie Donner in der Ferne. „Sein Herz brennt vor Entschlossenheit. Und es wird nicht nur um die Kinder gehen…“

	Lyria ballte die Fäuste. Sie wusste, dass sein Kommen Unruhe bringen würde. Alaric, ihr Mann, Vater ihrer Kinder, der Mann, den sie liebte und gleichzeitig hasste – jetzt stand er kurz davor, in ihr Reich einzudringen, und sie würde nicht kampflos weichen.

	Unterdessen flog Kaelina mit Myrren über die letzten Hügel des Sonnenlandes. Die Drillinge in ihren Armen rührten sich unruhig, doch ihre Augen glänzten vor Neugier. Kaelina spürte die Magie des Landes, den Pulsschlag des Kristallpalastes, und sie wusste, dass hier alles entschieden werden würde – über Leben, über Macht, über Schicksal.

	Myrrens Schwingen schnitten durch die Luft, und jeder Flügelschlag trug sie schneller zum Palast. Kaelina atmete tief, während sie die Vision in ihrem Geist wiederholte: Garrik, verdorben durch dunkle Macht, die Suche nach der dritten Schwester pausiert – alles hing nun von ihrem Handeln ab.

	 

	Alaric spürte Sheitans gewaltige Muskeln unter sich, wie sie jeden Schritt beschleunigten. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, seine Gedanken wirbelten: Kinder. Lyria. Verantwortung. Alles, was ich tun muss, bevor es zu spät ist.

	Als er den Palast erreichte, preschte Sheitan den steilen Hang hinauf. Lyria trat einen Schritt zurück, Aurelion spannte die Schwingen, bereit zu reagieren. Kaelina landete kurz darauf mit Myrren auf dem Vorhof. Ein tiefes, gemeinsames Grollen hallte durch die Luft – Drachen und Hengst, Macht und Ankunft.

	Die Kinder rührten sich, ihre Stimmen brachen die Stille, und Kaelina spürte, wie die Drillinge die fremde Spannung in der Luft wahrnahmen. Alaric stieg vom Pferd, sein Blick auf Lyria gerichtet. Ein Hauch von Freude, Wut und Sorge blitzte in seinen Augen auf.

	„Lyria…“, begann er, die Stimme hart und gleichzeitig brüchig. „Ich bin hier wegen ihnen – unseren Kindern.“

	Lyria erwiderte den Blick, ihre Augen wie flüssiges Feuer. „Du kommst zu spät, Alaric. Die Kinder… sie bleiben bei mir, solange ich es entscheide.“

	Kaelina beobachtete aus der Ferne, spürte die Spannung, die sich wie ein Messer durch die Luft schnitt. Myrren schnaubte leise, die Flügel gespannt, bereit einzugreifen, sollte die Situation eskalieren.

	Alaric machte einen Schritt vorwärts. „Ich werde sie sehen, Lyria. Ich schwöre es – egal, was es kostet.“

	Lyria ballte die Hände. „Dann musst du kämpfen, Alaric. Denn ich werde sie nicht freiwillig herausgeben.“

	Kaelina fühlte, wie sich die Luft auflud, Magie und Emotionen miteinander verschmolzen. Dies war nicht nur eine Begegnung – es war der erste Schlag in einem Sturm, der alles verändern würde.

	Und irgendwo im Sonnenland spürte sie Garriks dunkle Präsenz, wie Schatten, die sich bereit machten zuzuschlagen.

	Die Kinder blickten neugierig zwischen den Erwachsenen hin und her, unwissend, welche Machtspiele und Konflikte um sie tobten, doch ihre Unschuld schützte sie noch – für den Moment.

	Und so standen sie dort: Alaric, Lyria, Kaelina mit Myrren und den Drillingen, die Luft knisterte, jedes Herz pochte, als würde das Land selbst den Atem anhalten. Der Konflikt war entfacht, die Spannung greifbar – und niemand wusste, was der nächste Moment bringen würde.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Dark Moor

	 

	Der Nebel hing schwer über Dark Moor, graue Schleier, die über das moorige Land krochen, und der Wind trug den Geruch von feuchter Erde und herbstlichem Laub. Brynjar ritt voraus, die drei Krieger – Darian, Thalorien und Feyndra – folgten ihm im Abstand, die Schwere der Stille zwischen ihnen spürbar wie ein Gewicht auf der Brust. Jeder Hufschlag, jeder Schritt schien das Moor noch dichter, noch düsterer zu machen.

	Brynjar konnte die Gedanken nicht abschütteln, die ihn quälten. Lira. Verrat. Es war kein Zweifel, kein Schatten, sondern ein greifbarer Schmerz. „Ich spüre es…“ murmelte er, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern über den Wind. „Sie hat mich verraten… und alles andere wird bedeutungslos, solange ich das nicht verstehe.“

	Darian blickte ihn besorgt an. „Brynjar, wir müssen weiter, Drakhar wartet. Wir dürfen uns nicht verlieren.“

	Brynjar schüttelte den Kopf. „Nein… wir verlieren uns bereits. Wir sind zu viert, und gegen Nyssandra… wir haben keine Chance. Ich kann mich nicht konzentrieren. Mein Herz ist zerrissen, und sie – Lira – ist Teil dieses Schmerzes.“

	Thalorien trat näher. „Wir können dir helfen. Zusammen…“

	Brynjar hob die Hand, hart und entschlossen. „Nein. Ihr müsst eure Wege gehen. Ich… ich gehe ins Sonnenland. Dort muss ich meine eigenen Antworten finden.“

	Feyndra senkte den Blick, die Lippen zu einer dünnen Linie gepresst. „Brynjar… bist du sicher? Wir haben zusammen gekämpft, Seite an Seite. Ohne uns…“

	 

	„Ohne euch werde ich stärker sein. Ich muss es allein tun.“ Seine Stimme war fest, aber das Zittern in seinen Augen verriet die Zerrissenheit, die sein Herz zerfraß. „Die Dunkelheit, die Nyssandra entfesselt, ist größer als wir. Ich kann mich nicht länger ablenken lassen von Schmerz, den ich nicht ignorieren kann.“

	Ein Schweigen legte sich über die Gruppe, der Nebel dämpfte die Geräusche der Umgebung. Schließlich nickte Darian stumm, Thalorien legte die Hand auf Brynjars Schulter, ein stummes Zeichen des Respekts und des Abschieds. Feyndra trat zurück, die Augen glühend vor Sorge und Mitgefühl.

	Brynjar wandte sich ab, stieg in den Sattel seines Pferdes und spürte, wie jeder Muskel angespannt war, bereit für den langen Weg. Mit jedem Schritt, den er das Moor verließ, schien die Last auf seiner Brust zu wachsen, aber gleichzeitig fühlte er eine Klarheit, die er lange nicht gekannt hatte.

	„Ich werde die Wahrheit finden, Lira… und ich werde verstehen, warum du mich verraten hast“, flüsterte er, die Stimme hart wie Stein, während er sich in den Nebel stürzte.

	Hinter ihm verschwanden die drei Krieger in der grauen Ferne, und Brynjar spürte die eisige Kälte des Moors auf seiner Haut. Vor ihm lag das Sonnenland, hell und unerbittlich. Er wusste, dass jede Stunde zählte, dass die Schatten der dunklen Macht bereits dort warteten. Doch sein Herz brannte, stärker als jede Angst: Wut, Verrat, Entschlossenheit – alles verschmolz zu einem einzigen Ziel.

	Der Weg war lang, die Gefahr real – aber Brynjar würde nicht weichen. Nicht jetzt. Nicht je.

	Kapitel 4. Sonnenland: Kinderzimmer-Konfrontation

	 

	Die Sonne tauchte den Kristallpalast in warmes, glitzerndes Licht, das durch die hohen Fenster in funkelnden Strahlen auf den Marmorboden fiel. Alaric stand vor der Tür des Kinderzimmers, die Hände geballt, der Herzschlag wie ein Trommelfeuer in seiner Brust. Seine Kinder waren nur einen Schritt entfernt – und doch schien eine unsichtbare Mauer sie von ihm zu trennen.

	Lyria trat ihm entgegen, die Augen glühend vor Wut. Hinter ihr stand Aurelion, der mächtige Drachenbruder, dessen Schuppen im Sonnenlicht wie flüssiges Metall glänzten. „Du darfst hier nicht eintreten“, sagte Lyria, die Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn.

	Alaric spürte, wie seine Kehle sich zuschnürte. „Lyria… bitte. Es sind unsere Kinder. Ich muss sie sehen.“

	„Du hast keine Rechte, Alaric!“ Lyria hob die Hände, um die letzte Distanz zwischen ihnen und dem Kinderzimmer zu bewahren. „Nicht nach dem, was du getan hast.“

	Ein tiefer Schimmer von Wut durchzuckte Myrren, die mächtige Drachenmutter, die über ihnen schwebte. Ihre Flügel zitterten, die Schuppen funkelten wie geschmolzenes Feuer. Sie landete hart zwischen Alaric und Aurelion, die Augen blitzten vor Enttäuschung. „Wie kannst du ihn aufhalten, Aurelion?“ Ihre Stimme war scharf wie Eisen. „Wir haben Kinder – unsere Kinder. Warum stellst du dich vor einen Vater?“

	Aurelion brummte, die Augen starr auf Alaric gerichtet. Myrren ließ nicht locker. Sie dachte an ihre eigenen Eier, die in den Drachenbergen schon begonnen hatten zu schlüpfen. 

	Ihre Stimme bebte vor Zorn und Enttäuschung: „Er hat das Recht, sie zu sehen. Lass ihn nicht leiden, wie wir es nicht ertragen würden.“

	Kaelina, die auf dem Balkon des Sonnenlands stand, bemerkte den Zwiespalt. Sie erkannte Alaric, ihre Augen weiteten sich, als sie seine Verzweiflung sah. Mit ruhiger Stimme sprach sie zu Lyria, überredete sie, einen Schritt zurückzuweichen. Langsam, zögernd, ließ Lyria die Kontrolle lockern.

	Alaric trat näher, sein Blick brannte vor Sehnsucht. „Bitte… lass mich sie sehen.“

	Lyria hob die Hand, hart und wütend: „Du darfst sie sehen… aber nicht berühren! Nicht nach dem, was du getan hast! Du hast mich mit Lyandra betrogen.“

	Alaric senkte die Hände, die Enttäuschung in seinem Blick schwer wie Blei. Kaelina stand neben ihm, stützte seine innere Zerrissenheit, spürte, wie tief die Wunden gingen – zwischen Alaric und Lyria, zwischen Schuld und Liebe.

	Währenddessen suchte Kaelina mit den Augen nach Garrik, doch er war nirgends zu sehen. Ihr Herz zog sich zusammen. Er war schon auf dem Weg ins Land der Riesen, getrieben von Nyssandra, die ihn fest in ihren Bann gezogen hatte.

	Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken – die Schatten, die sich über das Sonnenland legten, waren greifbar, selbst wenn die Kinder in Sicherheit schienen.

	Alaric sah seine Kinder. Nur sehen, nicht berühren. Doch dieser Moment, so kurz und flüchtig, brannte sich in seine Seele ein – die zarten Hände, das vertraute Gesicht, das Herz, das sich nach ihm streckte. Myrren beobachtete jede Regung, ihre Augen funkelten, als wollte sie die Zukunft der Kinder in ihrer Glut schützen. Kaelina wusste, dass dies nur der Anfang war. 

	Die Wege von Alaric, Garrik, Lyria, Nyssandra und den Drachen waren noch lange nicht geklärt – und die Schatten, die über ihnen hingen, würden bald alles auf die Probe stellen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5. Ankunft im Sonnenland

	 

	Brynjar ritt langsam die steinernen Stufen zum Kristallpalast hinauf. Die Sonne tauchte die Türme in ein flammendes Orange, das Licht spiegelte sich in den glitzernden Fassaden wider. Sein Herz pochte wie ein Trommelfeuer, während er die hohen Tore erreichte. Jeder Schritt seines Pferdes hallte in der Stille des Palastvorhofs, doch Lira war nirgends zu sehen.

	„Wo… wo ist sie?“ murmelte Brynjar und stieg ab. Seine Hände zitterten, als er die Zügel fester packte. Plötzlich trat Lyria aus dem Schatten eines Balkons, die Augen hart und unnachgiebig. „Sie ist verschwunden“, sagte sie mit klarer Stimme, ohne ein Lächeln, ohne jede Milderung. Brynjar spürte, wie sich seine Wut in seinem Inneren wie ein Feuer ausbreitete. „Du… du musst mir sagen, wohin!“

	„Ich weiß es nicht“, entgegnete Lyria. „Aber du wirst sie finden müssen. Wenn du es kannst.“ Ihre Augen funkelten, als hielte sie ein Geheimnis zwischen eisigen Fingern.

	Kaelina, die sich neben Alaric aufgestellt hatte, beobachtete die Szene aufmerksam. Ihr Blick glitt von Brynjar zu Lyria und dann zu Alaric. Die Spannung war greifbar, ein Drahtseil zwischen Zorn, Angst und Verzweiflung. Kaelina spürte, wie die Zeit zähflüssig wurde, jeder Atemzug ein Schlag gegen das Herz.

	Alaric beugte sich zu seinen Kindern hinunter, packte sie sanft und zog sie an seine Brust. „Wir müssen gehen“, flüsterte er, die Stimme rau vor Emotionen. Sheitan, sein schwarzer Hengst, scharrte ungeduldig mit den Hufen. Alaric sprang auf den Rücken des Tieres, die Kinder sicher vor sich, und galoppierte los. 

	Der Boden vibrierte unter den Hufen, der Wind peitschte durch seine Haare, und das Sonnenland hinter ihm verschwamm zu einem Meer aus Licht und Schatten.

	Lyria brüllte, als sie die Flucht bemerkte. „Ihr werdet mir nicht entkommen!“ In einem flüsternden Zorn nahm sie Kontakt zu dem Namenlosen auf. „Ich werde meine Kinder zurückholen. Gib mir die Kraft, mir meine Macht zu bringen. Wenn ich es schaffe, werde ich sie befreien.“ Ihr war klar, dass nur die Macht des Namenlosen, ihr helfen konnte. Sie brauchte nur jemanden, der ihr folgte, um das Volk der Winde zu stürzen. So suchte sie nach dem Raum der Wünsche.

	Währenddessen erhoben sich Myrren und Aurelion in die Lüfte. Die Drachenberge warteten, die Eier schlüpften bereits, und die neuen Drachenkinder brauchten sie. Myrren spürte die Verantwortung in jeder Schwinge, in jedem Atemzug, und Aurelion war an ihrer Seite, bereit, alles zu tun, um seine Familie zu beschützen.

	Kaelina wandte sich ab, die Augen fest auf das Land gerichtet. Garrik war nicht im Palast, und sie wusste, dass sie ihn finden musste, bevor die Dunkelheit ihn völlig vereinnahmte.

	Jeder Moment zählte, jede Entscheidung konnte über Leben und Tod entscheiden.

	Brynjar schloss die Augen, atmete tief ein und drückte die Zügel fester. Lira war fort, doch er würde sie finden – komme, was wolle. Sein Herz brannte vor Wut, Schmerz und Entschlossenheit. Jeder Schritt, den er machte, jeder Atemzug, jeder Gedanke war ein Schwur: Er würde nicht aufgeben, bis er sie gefunden hatte.

	Die Sonne sank weiter, der Palast glitzerte im letzten Licht des Tages, und die Wege der Geschwister, Drachen und Freunde hatten sich erneut auf ein gefährliches Spiel eingelassen. 

	Keiner wusste, was der nächste Tag bringen würde, doch eines war klar: Die Jagd hatte begonnen, und nichts würde jemals wieder dasselbe sein.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6. Brynjar an der Gabelung

	 

	Der Wind peitschte ihm ins Gesicht wie kalte Messer. Brynjar beugte sich tiefer über den Hals seines schwarzen Streitrosses, während die Hufe des Tieres den gefrorenen Boden zum Beben brachten. Funken stoben, wenn Eisen auf Stein schlug, und über ihnen spannte sich der Himmel wie ein zerrissenes Leichentuch aus Sturmwolken. Schneefetzen tanzten durch die Luft, doch er spürte weder die Kälte noch den Schmerz der scharfen Windstöße. Alles, was er spürte, war Zorn – ein loderndes Feuer, das ihm die Brust zerriss.

	Lira. Ihr Name war wie ein bitterer Geschmack auf seiner Zunge. Sein Herz schlug im gleichen Rhythmus wie die donnernden Hufe, aber jeder Schlag tat weh. Sie war fort. Spurlos. Ohne eine Nachricht, ohne ein Wort, ohne eine Erklärung. Nur Leere war geblieben – und ein bohrendes Gefühl in seiner Brust, das ihm keine Ruhe ließ. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte es in ihren Augen gesehen, lange bevor sie verschwand. Dort hatte sich ein Schatten eingenistet, ein Geheimnis, das sie mit sich trug wie eine Fessel, und er hatte es nicht verstanden.

	Und nun… war sie fort.

	Er zwang den Kiefer so fest zusammen, dass seine Zähne knirschten. Die Erinnerung an ihr Lächeln stach ihm ins Fleisch wie ein Dolch. Wo war sie? Und warum hatte sie ihn verlassen? Er hatte ihr alles gegeben, sein Herz, seinen Namen, sein Vertrauen. Und sie… hatte ihn betrogen. Er spürte es, ohne einen Beweis zu haben. Es war mehr als nur ein Verdacht – es war ein Schlag in seinen Kriegerinstinkt, dieser dumpfe Schmerz, der ihn warnte, dass zwischen ihnen etwas zerbrochen war.

	Vor ihm öffnete sich der Weg. Ein Fluss aus grauem Stein, gesäumt von toten Bäumen, führte durch ein Tal, das sich in zwei Richtungen spaltete. Die Gabelung. Dort musste er eine Entscheidung treffen – die schwerste seines Lebens.

	Er riss die Zügel und brachte sein Ross zum Stehen. Das Tier schnaubte, Dampfwolken stiegen aus seinen Nüstern, und für einen Augenblick war alles still, bis auf den Sturm, der in den kahlen Kronen heulte. Brynjar atmete hart, sein Brustkorb hob und senkte sich wie der Blasebalg einer Schmiede. Seine Hände zitterten nicht vor Kälte, sondern vor Zorn. Und darunter, tief darunter, nagte die Verzweiflung.

	Vor ihm lagen zwei Wege.

	Der eine führte nach Süden, hinunter in das sanftere Land, wo Lira vielleicht war. Dort, wo er Antworten finden könnte. Dort, wo sein Herz ihn zog – und wo er vielleicht den letzten Rest von dem retten konnte, was sie einmal geteilt hatten.

	Der andere führte nach Norden, in das Land der Riesen, wo Nyssandra ihre Armeen sammelte. Er sah es vor sich, als stünde er schon dort: ein Heer aus schwarzen Bannern, das durch das Eis marschierte, geführt von einer Frau, die nichts kannte außer Macht und Verderben. Wenn er jetzt nicht dorthin ritt, wenn er sich nicht seinen Gefährten anschloss – Darian, Thalorien, Feyndra – dann würden sie allein stehen gegen eine Flut aus Schatten. Eine Welt, die in Finsternis versank, während er… einer Frau hinterherritt.

	Seine Hände verkrampften sich um die Zügel.

	Ein Krieger darf kein Herz haben. Diese Worte hallten in seinem Kopf wider wie ein Schwur, den er einst geleistet hatte. Ein Krieger kämpft für das Reich, nicht für sich selbst. Und doch… er war nicht nur ein Krieger. Nicht mehr. Er war ein Mann, der liebte. Ein Mann, dessen Herz im Sturm ertrank.

	Er ließ den Blick zum Himmel schweifen, wo der Sturm wütete wie ein Kriegsgott. Blitze zuckten in den Wolken, als würden die Berge selbst in Flammen stehen. Und da, in diesem Donnern, hörte er die Stimmen seiner Brüder. Darian, der unerschütterlich war wie der Fels. Thalorien, der nie den Glauben verlor. Feyndra, die Kriegerin, deren Blick schärfer war als jedes Schwert. Sie vertrauten ihm. Sie glaubten an ihn. Und jetzt… sollte er sie im Stich lassen?

	Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er fühlte den Schmerz wie eine Klinge, die sich tiefer und tiefer bohrte, bis er kaum noch atmen konnte.

	Lira oder die Welt. Liebe oder Pflicht. Herz oder Stahl.

	Der Wind riss an seinem Mantel, als wolle er ihn forttragen, hin zu einer Entscheidung. Sein Ross scharrte unruhig mit den Hufen, spürte den Kampf in der Seele seines Reiters. Brynjar presste die Lippen aufeinander und starrte auf die beiden Wege, die sich vor ihm teilten wie die Schneisen eines Schicksals.

	Er schloss die Augen. Und in dieser Dunkelheit sah er sie – Lira. Ihr Gesicht, so klar wie ein Sommermorgen. Ihre Augen, in denen er sich einst verloren hatte. Aber er sah auch den Schatten, der sich dort eingenistet hatte, wie giftiger Rauch. Er hörte ihre Stimme – flüsternd, fern, als käme sie aus einer Welt, die nicht mehr die seine war. Und dann hörte er das andere – das Krachen von Schwertern, das Brüllen der Drachen, das Stampfen von Riesenfüßen im Eis. Die Welt, die unterging, wenn er sie jetzt im Stich ließ.

	„Bei den Göttern…“, murmelte er heiser. „Was soll ich tun?“

	Er öffnete die Augen, und für einen Moment war er sich sicher, dass er eine Antwort hören würde. Doch da war nur der Sturm.

	Langsam zog er den Atem ein, tief und schneidend wie eine Klinge. Er wusste, dass er nicht beides tun konnte. Egal welchen Weg er wählte, er würde einen Teil von sich verlieren. 

	Vielleicht den wichtigsten. Aber das war der Preis des Lebens, der Preis der Macht, der Preis des Schicksals.

	Er ballte die Fäuste. Dann stieß er einen Schrei aus – wild, zornig, verzweifelt –, der vom Sturm verschluckt wurde, und riss die Zügel.

	Sein Hengst bäumte sich auf, wie ein schwarzer Dämon gegen den weißen Schnee. Dann stürmte er los.

	Wohin? Das wusste nur er. Und die Götter.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 7. Die Gabelung des Schicksals

	 

	Der Schrei, den er aus seiner Brust gerissen hatte, hallte wie ein sterbender Gott zwischen den zerklüfteten Hängen wider. Dann verschluckte ihn das Heulen des Sturms. Schnee peitschte ihm ins Gesicht, scharf wie Splitter von Glas, und die Welt vor ihm war nichts als ein Wirbel aus Weiß und Schatten. Sleipnir stampfte unter ihm, schnaubte dampfende Wolken in die gefrorene Luft, als spüre auch er, wie nah das Schicksal sie umklammerte.

	Die Gabelung lag vor Brynjar wie ein aufgerissenes Maul. Zwei Wege, zwei Welten, zwei Zukünfte. Der eine führte nach Süden, hinunter in sanftere Lande, in das Sonnenlicht, das er kaum noch erinnerte – dorthin, wo Lira sein sollte. Lira… Sein Herz krampfte sich zusammen, als würde eine unsichtbare Hand es zerreißen. Der andere Weg verschwand im Norden, in Finsternis und Eis, wo Nyssandra ihre Armeen sammelte, wo die Trommeln des Krieges dröhnten und das Land der Riesen bebte.

	Er beugte sich vor und legte die Stirn an Sleipnirs Mähne. Der Hengst war heiß wie ein Herz aus Eisen, selbst in dieser tödlichen Kälte. Brynjar schloss die Augen. Und in dieser Dunkelheit stürzten die Erinnerungen auf ihn ein wie Lawinen.

	Er sah Lira – nicht so, wie sie zuletzt war, fern und schweigend, sondern wie damals, in den ersten Tagen. Als ihr Lachen hell war wie ein Quellbach, als ihre Finger seine Wunden berührten und er schwor, dass er sie nie verlassen würde. Sie war sein Licht gewesen, in all den Schatten, die er trug. Und jetzt? Jetzt war da nur Schweigen. Und etwas anderes, etwas Fremdes, das sich in ihre Seele geschlichen hatte. Er hatte es gespürt.

	 

	Nächte lang hatte er wach gelegen, den Dolch an seiner Seite, den Schweiß auf der Stirn, weil er den bitteren Geschmack von Verrat im Mund hatte – und nicht wusste, ob er ihn halluzinierte oder ob er schon Wirklichkeit war.

	Der Sturm peitschte stärker. Schneefahnen jagten über den Boden, und Brynjar öffnete die Augen wieder. Er musste sie finden. Er musste es wissen. Selbst wenn es ihn zerstörte. Aber wenn er jetzt den Süden wählte, wenn er sich um sie kümmerte… wer würde dann die Welt retten?

	Denn er sah auch das andere Bild, so scharf, dass es ihm die Kehle zuschnürte: Nyssandra, die Dreiköpfige Drachenkönigin, mit ihrem Heer aus Finsternis. Drachen, die in Ketten lagen, unterjocht von Magie, die älter war als die Berge. Und er hörte das Donnern der Riesen, das Krachen der Sturmbrecher, die sich aus dem ewigen Eis lösten. Er sah Blut auf Schnee. Er sah brennende Himmel. Und er sah sich selbst – nicht da.

	Er spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen wich. „Verdammt…“, flüsterte er, und seine Stimme war nur ein Hauch im Sturm.

	Langsam stieg er aus dem Sattel. Seine Beine waren taub vor Kälte, aber er merkte es kaum. Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, als er auf die Gabelung zutrat. Er sah auf den südlichen Pfad, der wie ein silbriges Band in der Ferne verschwand. Dort unten, irgendwo jenseits der Berge, war sie. Vielleicht verletzt. Vielleicht gefangen. Vielleicht… bei jemand anderem. Der Gedanke war wie ein Dolch, der ihm unter die Rippen fuhr.

	Sein Blick glitt zum anderen Weg – nach Norden. Er konnte nichts sehen, nur den Sturm, der sich auftürmte wie ein tobendes Meer. Aber er wusste, was dort war: Krieg. Tod. Und seine Pflicht.

	 

	Brynjar ging in die Knie. Schnee umhüllte ihn, schmolz auf seiner Haut, rann wie Tränen über sein Gesicht. Er presste die Hände gegen den Boden, als könnte er in die Adern der Erde greifen und eine Antwort herausreißen.

	„Was soll ich tun?“, presste er hervor, die Stimme rau, brüchig. „Bei den Göttern – sagt es mir!“

	Aber da war nur das Heulen des Windes.

	Und dann, leise, kaum mehr als ein Schatten im Sturm – eine Erinnerung.

	„Versprich mir eins“, hatte Lira geflüstert, damals, als sie im Schein der Feuer zusammenlagen, ihre Finger ineinander verschränkt. „Egal, was kommt… du lässt mich nie allein.“

	Er schloss die Augen. Und er hätte schwören können, dass er ihre Hand wieder spürte. Warm. Zittrig. Zerbrechlich.

	Sein Atem wurde schneller. Er hörte das Blut rauschen wie Trommeln in seinen Ohren. Und er wusste: Egal, welchen Weg er wählte, jemand würde sterben. Vielleicht sie. Vielleicht er. Vielleicht die Welt.

	Ein Laut entrang sich seiner Kehle, roh und wild, und er schlug die Fäuste in den Schnee. Flocken stoben auf wie Asche.

	Dann hob er den Kopf. Sein Blick war nicht mehr der eines Mannes, sondern der eines Wolfes, der sich in den eisigen Wind krallt, um nicht unterzugehen.

	Langsam stand er auf. Schnee rieselte von seinen Schultern. Seine Finger griffen um die Zügel, und Sleipnir wieherte leise, als spüre er die Entscheidung, die sich wie ein Schwert in Brynjars Herz bohrte.

	Noch sah er nicht, welchen Weg er gehen würde. Aber in seinen Augen brannte etwas – keine Hoffnung, kein Trost. Nur der nackte Wille, nicht zu zerbrechen. 

	Und während der Sturm über die Berge tobte, schwor Brynjar sich eines: Egal, welchen Preis er zahlen musste – er würde Lira finden. Oder im Sturm zugrunde gehen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 8. Schwur im Schnee

	 

	Langsam richtete Brynjar sich auf. Schnee rieselte von seinen Schultern und schmolz an seiner erhitzten Haut. Seine Finger griffen fest um die Zügel, und Sleipnir, sein treuer Gefährte, wieherte leise – als spürte auch er die Entscheidung, die sich wie ein Schwert in Brynjars Brust gebohrt hatte.

	Noch wusste Brynjar nicht, welchen der beiden Wege er gehen würde. Doch in seinen Augen brannte etwas – keine Hoffnung, kein Trost, sondern der nackte Wille, nicht zu zerbrechen.

	Während der Sturm unaufhaltsam über die Berge tobte, sprach Brynjar den Eid, der alles verändern sollte: Ganz gleich, welchen Preis er zahlen musste – er würde Lira finden. Oder im Sturm zugrunde gehen.

	Der Wind ließ nach. Nicht, weil der Sturm geendet hätte, sondern weil er innehielt. Es war, als duckte sich die Natur selbst, als hätte sie den Schwur gehört und würde ihm für einen Moment aus dem Weg gehen. Für einen einzigen Herzschlag lag Stille über der Welt. Kein Laut war zu hören. Kein Atem, kein Knacken, nicht einmal ein Raunen. Nur der Schnee fiel weiter, sacht wie Asche auf eine Landschaft, in der sich das Schicksal neigte.

	Sleipnir schüttelte den Kopf, als wolle er protestieren, doch Brynjar trat zu ihm, legte die Hand in die dichte Mähne des Tieres. Der Schnee knirschte leise unter seinen Stiefeln, und jede seiner Bewegungen wirkte wie ein stilles Gelöbnis.

	„Du hast recht, alter Freund“, murmelte er mit rauer Stimme. „Vielleicht sind wir beide zu weit gegangen. Aber ich kann nicht zurück. Nicht jetzt.“

	 

	 

	Er hob den Blick. Die Gabelung lag unverändert vor ihm – zwei Wege, eingeschnitten in das Weiß, flankiert von hohen, dunklen Bäumen, die wie schweigende Wächter wirkten. Links führte der Weg in den Süden. Rechts in den Norden. Und er, Brynjar, stand dazwischen. Nicht mehr als ein Mensch, aber ein Getriebener. Doch dieses Mal brannte in ihm der Wille, der keine Rückkehr mehr zuließ.

	Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Es war nicht der Sturm, nicht das Knacken eines Astes oder das Rufen eines Tieres. Es kam von tiefer her – aus seinem Inneren. Eine Erinnerung. Kein Bild, das ihn erschlug, keine Stimme, die schrie. Nein. Es war ein Flüstern, leiser noch als der Wind.

	„Du bist stärker, als du denkst, Bryn.“

	Lira hatte es gesagt, in jener Nacht vor ihrer Hochzeit. Ihre Stimme war weich gewesen, fast traurig. Damals hatte er ihre Worte nicht verstanden. Ihr Lächeln hatte ehrlich gewirkt, ihre Nähe echt. Oder hatte er sich das nur eingebildet?

	Er sah sie wieder vor sich, in dem silberweißen Kleid, das mit Perlen bestickt war wie mit Tautropfen auf Morgengras. Er erinnerte sich an ihre Finger, wie sie über seine Wange glitten, an ihre Worte: „Wenn du mich je verlierst, such mich nicht in der Welt. Such mich in dir.“

	Was hatte sie gemeint? Dass sie fortgehen würde? Dass sie ihn eines Tages betrügen würde? Oder… dass sie selbst längst nicht mehr wusste, wer sie war?

	Ein schmerzhafter Knoten legte sich um seine Kehle. Lira… Sie hatte ihn verlassen, das stand fest. Aber nicht wie jemand, der geht. Sondern wie jemand, der zerrissen wird. Von etwas, das sie nicht benennen konnte – von etwas Dunklem, das jetzt auch in seinen Schatten lauerte. Vielleicht war es nicht Verrat gewesen. Vielleicht war es Angst. Oder Verzweiflung.

	Er hatte es gesehen, lange bevor alles zerbrach. In ihren Augen, in den Nächten, in denen sie zitternd aus dem Schlaf fuhr. Wenn sie seinen Namen flüsterte und dann so erschrak, als hätte sie ihn vergessen.

	Der Schnee fiel dichter, als wollte er ihn zudecken, ihn zum Schweigen bringen. Doch Brynjar setzte sich in Bewegung. Nicht auf einen bestimmten Weg – er ging einfach los. Ein paar Schritte nach vorn. Dann zur Seite. Dann zurück. Keine Richtung. Nur Bewegung. Weil Stillstand tödlich war.

	„Was, wenn sie mich nicht mehr will?“ Die Worte kamen ohne Vorwarnung. Er hatte sie nicht geplant, nicht erwartet. Sie waren einfach da. Wie ein offenes Messer. Er wandte sich Sleipnir zu, der ihn stumm ansah – wissend, aber ohne Antwort. Natürlich. Kein Tier konnte ihm sagen, was Lira wollte. Kein Wesen dieser Welt.

	„Was, wenn sie… mich vergessen hat?“

	Ein dumpfer Schmerz pochte in seiner Brust. Nicht wegen der Kälte, sondern wegen der furchtbaren Möglichkeit, dass er der Einzige war, der noch kämpfte. Dass sie ihn längst hinter sich gelassen hatte.

	Doch dann trat ein anderes Bild hervor. Eine andere Erinnerung. Lira hatte ihm einmal gesagt, dass ihre größte Angst sei, allein zu sterben. Ohne ihn. Ohne jemand, der ihr die Augen schloss.

	Und jetzt war sie allein.

	Vielleicht nicht wirklich. Vielleicht mit einem anderen. Vielleicht nur mit dem Fluch, der sie nun umgab. Oder mit dem Teil von ihr selbst, den sie nicht mehr verstand.

	Brynjar ballte die Hände zu Fäusten. Schnee rieselte zwischen seinen Fingern hindurch, als wollte die Natur selbst ihm vergeben.

	Er trat näher an die Kreuzung. Und da geschah es. Die Luft veränderte sich. Nicht abrupt – leise, fast ehrfürchtig. Die Stille wurde dichter, schwerer, voller Bedeutung. Es war, als hätte die Erde unter seinen Füßen verstanden, dass jetzt der Augenblick gekommen war. Keine Stimme sprach zu ihm. Kein Donnerschlag. Nur Gewissheit.

	Sleipnir hob den Kopf und setzte einen Huf in den Schnee. Ein einzelner Abdruck – in Richtung Süden.

	Brynjar starrte ihn an. Schweigend. Prüfend. Dann flüsterte er: „Willst du, dass ich gehe? Willst du, dass ich sie finde?“

	Das Tier antwortete nicht. Doch in seinen Augen lag kein Spiegelbild von Schnee. Sondern von Feuer.

	Brynjar trat an seine Seite, legte die Hand an den Hals seines Gefährten. Für einen Moment war da Frieden. Kein Lärm. Kein Zögern.

	„Dann… gehen wir“, murmelte er.

	Nicht als Befehl. Nicht als Bitte. Nur als Wahrheit. Er war noch nicht aufgestiegen. Noch nicht losgeritten. Doch der Entschluss war gefallen. Und der Schnee hatte aufgehört zu fallen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 9. Auf den Schwingen des Zorns

	 

	Der Schnee war kaum geschmolzen, als sich der Himmel über den Bergen bereits wieder verdunkelte. Kein Sturm diesmal, sondern etwas Tieferes. Eine Kälte, die nicht vom Wetter kam. Eine Unruhe, die in der Erde lag wie ein schlafendes Tier. Und inmitten dieser Stille: das Donnern von Hufen.

	Sheitan raste durch das verschneite Tal wie ein Schatten aus einer anderen Welt. Der schwarze Hengst war mehr als ein Tier – er war Kraft, er war Erinnerung, er war Treue. Seine Nüstern dampften wie die Schlote eines feuerspeienden Drachens, und bei jedem Galoppsprung spannte sich seine Muskulatur, als wolle er selbst den Boden zerreißen. Die Adern unter seinem schwarzblauen Fell glühten im Licht der sinkenden Sonne, als strömte Magie durch sein Blut. Dieser Hengst war nicht nur ein Reittier. Er war ein Versprechen.

	Auf seinem Rücken saß Alaric, der König der Windlande, doch an diesem Tag war er kein Herrscher, kein Krieger, kein Gebieter über Reiche. Er war Vater.

	Die Zwillinge lagen vor ihm, eingewickelt in dicke, dunkle Tücher, geschützt vor Kälte und Blicken. Ihre kleinen Körper wogten im Rhythmus der Bewegung, zu schwach, um zu verstehen, was geschah – aber stark genug, um ihn zu binden. An das Leben. An den Bruch, den er hinter sich gelassen hatte.

	Lyria.

	Der Name allein brannte wie Salz in einer offenen Wunde. Die Frau, die er einst geliebt hatte, die Mutter seiner Kinder, war nicht mehr dieselbe. Es war, als hätte etwas sie verschluckt, verändert, verdreht.

	Ihr Blick – einst warm und klar – war nun kalt und scharf wie Glas. Ihre Stimme – einst Musik – war ein Befehl geworden, hart wie Stein.

	Er hatte es gespürt, lange bevor sie es selbst gewusst hatte. Dass sie sich verlor. Dass ihr Stolz nicht nur verletzt war, sondern vergiftet. Und nun… war da dieser dunkle Zug in ihr. Etwas, das sich nach Rache sehnte, nach Macht. Etwas, das nach dem Namenlosen roch.

	Alaric knirschte mit den Zähnen. Nicht aus Kälte, sondern aus Schmerz.

	Dass sie ihm die Kinder verweigert hatte – das hätte er noch ertragen. Dass sie ihn verfluchte – auch das. Doch dass sie seine Kinder in diese Dunkelheit ziehen wollte, dass sie sie benutzte als Werkzeug ihrer Wut, das konnte er nicht zulassen. Niemals.

	Der Wind zerrte an seinem Mantel, der Schnee peitschte ihm ins Gesicht, aber er duckte sich tiefer über den Hals von Sheitan und ritt weiter. Immer weiter. Weg vom Kristallpalast. Weg von Lyria. Weg von Aurelion.

	Aurelion

	Er spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. Der einstige Blutsbruder, der Gefährte unzähliger Schlachten, der mit ihm Seite an Seite gegen die Heere der Finsternis gestanden hatte – er hatte sich von ihm abgewendet. Hatte ihn zurückgelassen in einem Moment, in dem er ihn mehr gebraucht hätte als je zuvor.

	Und schlimmer noch: Aurelion hatte sich nicht einfach abgewandt – er hatte sich zwischen ihn und seine Kinder gestellt. Als wäre Alaric der Feind. Als wäre nicht Lyria diejenige, die vom Licht abwich, sondern er selbst.

	Dieser Augenblick auf den Stufen des Palastes, als Aurelions mächtiger Drachenschweif den Weg versperrt hatte, brannte sich ihm wie ein Brandmal in die Erinnerung. Kein Wort war gefallen. Kein Blick. Nur Stille. Und Verrat.

	Sie waren Brüder gewesen. Kein Blut hatte sie verbunden, nur Schwur und Vertrauen – doch das war in ihrer Welt mehr gewesen als alles andere. Und nun… war nichts mehr davon übrig.

	Alaric spürte, wie sich etwas in seiner Brust verkrampfte. Aber er sah nicht zurück. Er durfte nicht. Er hatte zu viel zu verlieren.

	Er blickte nach vorn, zu den fernen Hängen der Nebelberge, wo sich hinter den Klippen das Tor zu den Windlanden öffnete. Die Heimat. Sein Reich. Sein letzter Zufluchtsort.

	Dorthin würde er seine Kinder bringen. Und niemand – nicht Lyria, nicht Aurelion, nicht einmal der Namenlose selbst – würde sie ihm dort entreißen.

	Sheitan schnaubte unter ihm, als verstünde er jedes Wort, das Alaric nicht aussprach. Er hatte diesen Hengst einst aus den Flammen der Windlande gerettet – aus jenem verfluchten Feuer, das die Ebene versengt hatte, als der Drachenkrieg tobte. Der Hengst hatte gebrannt, hatte geschrien, doch Alaric war geblieben. Hatte ihn befreit. Und seither waren sie unzertrennlich.

	Er war mehr als ein Tier. Er war sein Schatten, seine Stimme, sein letzter Freund.

	„Nur noch ein Stück, alter Junge“, murmelte Alaric, und seine Stimme klang rau im frostigen Wind. „Bring uns heim. Bring sie in Sicherheit.“

	Und Sheitan antwortete – nicht mit Worten, nicht mit Lauten, sondern mit einem Galoppsprung, der die Erde beben ließ.

	Die Sonne versank, langsam, blutrot, hinter den Zacken der Berge. Und Alaric, König ohne Reich, Vater ohne Frieden, ritt weiter – mit nichts als seinen Kindern im Arm, dem Zorn im Herzen und dem Wind im Gesicht.

	Hinter ihm lag das Feuer. Vor ihm der Sturm. Doch er würde nicht aufhören. Denn es gab keinen Weg zurück. Nur einen nach vorn. Und er würde ihn gehen. Egal, wie viele Götter sich ihm in den Weg stellten.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 10. Kaelinas Weg

	 

	Kaelina stand am Rand der alten Lichtung, wo einst die Feenköniginnen tanzten. Nun lag sie leer und verlassen da – wie das Herz des Sonnenlands selbst. Der Wind strich durch das silberne Haar ihrer Drachin Myrren, die stumm neben ihr verweilte, als würde sie den Schmerz ihrer Reiterin spüren. Kaelinas Blick war leer, und doch brannten Tränen in ihren Augen, als sie das sah, was einst ein Reich aus Farben, Gesang und Hoffnung gewesen war. Jetzt: nur Schatten. Nur Stille.

	Sie hatte es gespürt. In Garrik hatte sich etwas verändert. Sein Blick war dunkler geworden, seine Stimme schwerer, seine Schritte entschlossener – aber in eine Richtung, die sie nicht mitgehen konnte. Nicht durfte. Wenn sie ihn jetzt verlor, würde er ganz in den Händen jener Macht verschwinden, die schon so viel zerstört hatte. Sie liebte ihn. Doch Liebe allein reichte nicht mehr. Nicht, wenn sie ihn retten wollte.

	„Garrik…“, flüsterte sie, als könne der Wind ihre Worte zu ihm tragen. „Was hast du getan? Was ist aus dir geworden?“

	Sie trat weiter in die Lichtung, und Myrrens mächtige Klauen versanken leise im weichen Gras. Kaelinas Gedanken kreisten um das, was geschehen war. Die Feen und Elfen waren verschwunden. Verbannt. Ins Exil gezwungen – von Garrik. Ihrem Ehemann. Dem Vater ihrer Kinder. Dem Mann, dem sie ihr Herz anvertraut hatte.

	Aber dieses Sonnenland war nicht mehr das, was es einst gewesen war. Kein Glanz mehr in den Augen der Feen, keine Musik in den Wäldern. Die Bäche sangen nicht mehr, die Blumen schlossen sich selbst am Tag. Die Welt war stumm geworden – als hätte man ihr das Herz herausgerissen.

	 

	Die wenigen Elfen, die geblieben waren, trugen es im Blick: Entwurzelung. Schmerz. Resignation. Ihre Haltungen waren gebrochen, ihre Bewegungen leer. Als wären sie nur noch Schatten ihrer selbst. Unterworfen. Gedemütigt. Entkönigt.

	Kaelina ballte die Hände. Nicht vor Wut. Sondern vor Schmerz. Garrik hatte sich verändert. Doch die Schuld lastete nicht allein auf ihm. Die Dunkelheit, die ihn ergriff, war nicht aus ihm geboren – sie hatte ihn verführt, umwoben, eingesponnen. Und wenn sie ihn nicht erreichte… würde er für immer verloren sein.

	„Ich werde dich nicht aufgeben“, sagte sie, mit leiser Entschlossenheit in der Stimme. „Nicht dich. Nicht dieses Land. Nicht unsere Kinder.“

	Myrren neigte den gewaltigen Kopf, ihre bernsteinfarbenen Augen auf Kaelina gerichtet. Es war ein Blick, der Vertrauen zeigte – und Sorge. Die Drachin wusste, wie groß der Kampf war, den ihre Reiterin sich auferlegte. Doch sie würde ihn nicht allein führen müssen.

	Kaelina trat näher an einen alten Baum, an dessen Stamm jahrhundertelang die Namen der Feenkönige eingeritzt waren. Nun waren sie überwuchert, zerkratzt, als wollte jemand die Erinnerung selbst auslöschen. Doch sie fuhr mit den Fingern darüber, tastete die Rillen, flüsterte die Namen – und sie waren wieder da. Für einen Moment. In ihr. In ihrem Geist.

	„Ich werde euch zurückholen“, versprach sie den Namenlosen Zeichen. „Euch und euer Volk. Das Gleichgewicht wird wiederkehren. Und ich werde dafür sorgen.“

	Ein leises Rascheln hinter ihr ließ sie aufhorchen, doch es war nur der Wind, der sich in den kahlen Ästen fing. Kaelina sah nach Norden, dann nach Osten. Garrik war fort – aber wohin? Niemand im Palast wusste es. Oder wollte es nicht sagen. Vielleicht war er auf der Flucht vor sich selbst. Vielleicht auf der Suche nach Nyssandra. Vielleicht auf dem Weg in sein Verderben.

	Doch sie, Kaelina, würde ihm folgen. Nicht blind. Nicht unterwürfig. Sondern als das, was sie war: Hüterin des Lichts. Trägerin der Hoffnung. Schwester des Windes. Königin der alten Kraft, auch wenn sie es nie so genannt hatte.

	„Wir werden sie finden, Myrren“, sagte sie leise. „Garrik. Die Elfen. Die Wahrheit. Und uns selbst.“

	Die Drachin breitete langsam ihre Schwingen aus. Der Himmel über ihnen öffnete sich in einem zarten Gold, das durch die Wolken fiel – als wäre es ein Zeichen. Kein Licht der Götter. Kein Wunder. Nur eine Erinnerung daran, dass noch etwas Gutes in dieser Welt lag. Tief verborgen. Aber da.

	Kaelina stieg auf Myrrens Rücken. Ihre Hände schlossen sich um das Zaumzeug, ihre Augen blieben auf den Horizont gerichtet. Sie würde nicht ruhen. Nicht aufgeben. Nicht umkehren. Denn das Sonnenland verdiente mehr als diese Dunkelheit. Und Garrik verdiente jemanden, der ihm zeigte, wer er einmal gewesen war.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 11. Der Raum der Wünsche

	 

	Lyria schritt mit zornbebenden Schritten durch die gläsernen Hallen des Kristallpalastes. Die Strahlen der untergehenden Sonne brachen sich in den Fenstern wie in einem Kaleidoskop aus Schmerz und Zorn, doch sie spürte nichts von ihrer Wärme. Ihr Innerstes war ein Sturm. Alaric. Seine feige Flucht. Die Kinder, ihre Kinder, einfach entführt, entrissen aus ihrem Leben – ohne ein Wort, ohne Gnade. Die Bilder brannten in ihr. Wie er ging, ohne zurückzublicken. Wie er sie in Stücke riss. Und nun war nur noch Kälte übrig, ein brennender Wunsch nach Rache, der alle anderen Gefühle hinweggefegt hatte.

	Sie durchquerte die letzte Halle, bis sie vor einer Tür stand, die nur wenigen je begegnet war – der Raum der Wünsche. Eine Kammer, verborgen im Herzen des Palastes, deren Mauern aus lebendigem Kristall bestanden. Sie öffnete sich nicht mit Schlüsseln, sondern mit Sehnsucht. Und Lyria hatte nichts anderes mehr.

	Die Tür glitt auf, als hätte sie ihre Wut erkannt. Ein kühles Leuchten umfing sie, als sie eintrat. In diesem Raum gab es keinen Thron, keine Artefakte, nur eine endlose Weite aus Licht und Spiegeln. Es war, als würde man in sich selbst treten, in das Innerste des eigenen Herzens – und Lyria wusste, was sie dort finden würde.

	Sie trat ein, der Kristallboden schimmerte unter ihren nackten Füßen. Kein Laut, kein Wind, nur ihre eigenen Schritte. Und dann – Stille. Aber es war keine leere Stille. Sie war erfüllt. Von einer Präsenz. Unsichtbar, ungreifbar, aber erdrückend real. Der Namenlose war hier. Nicht mit Worten, nicht mit Gestalt, sondern mit einer Wucht, die durch ihre Gedanken schnitt wie durch Seide.

	„Ich weiß, dass du mich hörst“, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte, nicht vor Angst, sondern vor dem Gewicht dessen, was sie verlangte. „Ich will sie zurück. Meine Kinder. Mein Recht. Meine Rache.“

	Keine Antwort. Aber der Raum veränderte sich. Die Spiegel begannen zu flirren, und aus ihnen formten sich Schatten – Bilder aus Erinnerungen. Alaric mit Lyandra. Ihr Lachen. Ihre Hände, die sich hielten. Und dann Alaric mit den Zwillingen im Arm. Lächelnd. Frei. Ohne sie.

	Lyria keuchte auf, ballte die Fäuste. „Siehst du es? Sie haben mich verraten. Er will sie großziehen… mit ihr. Mit dieser Frau!“ Ihre Stimme war ein Aufschrei. „Gib mir die Macht, das zu verhindern. Ich werde alles tun.“

	Ein Wispern. Kein Wort, aber eine Antwort. Wie Rauch
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